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Haftungsausschluss


Alle Inhalte im Buch werden dem Leser ohne jegliche


Gewährleistung, Garantie und Haftung seitens der Autorin oder


des Verlages zur Verfügung gestellt. Für Schäden jeglicher


Art, die aus der Verwendung der Inhalte entstehen,


übernehmen der Verlag und der Autor keine Gewährleistung, Garantie


oder Haftung. Körperliche und psychische Erkrankungen erfordern die


Behandlung durch Ärzte, Heilpraktiker oder Therapeuten.




Vorwort


Ich heiße Maria, bin 1960 geboren und vom Sternbild her Wassermann. Ich möchte von meinem eigenen Leben erzählen, ehrlich sein und von dem schreiben, was mir widerfahren ist, was mir zugestoßen ist, wie sich das auf mein Leben ausgewirkt hat, davon welchen Weg ich gegangen bin.


Es wird ja in vielen Büchern von Menschen, die hellsichtig sind und anderen Menschen helfen können, von Licht, Liebe und Freude erzählt. Sie sind davon durchdrungen und werden Kanal, um diese immer verfügbaren Energien auf andere zu übertragen.


Es gibt viele Menschen, welche erst durch ein dunkles Tal gehen mussten, um dann den Berg zu erklimmen, um das Licht und die Sonne zu sehen. Und zu diesen Menschen gehöre ich auch. Ich möchte hier mit der Darstellung meiner Schwierigkeiten auch denen Mut machen, die gerade immer noch im Tal sind oder im Tunnel und noch nicht das »Licht am Ende des Tunnels« erkennen können.




Kapitel I – Meine Kindheitsgeschichte


Der unbekannte Vater und die Geburt


Meine Mutter lernte mit fünfzehn Jahren ihren Mann bei einer Ferienfahrt auf dem Oybin im Zittauer Gebirge kennen, wo er ihr half, den schweren Koffer zu tragen. Eigentlich hatte er ihre Freundin zu einem romantischen Rendezvous in eine einsame Hütte eingeladen. Weil sie keine Ambitionen verspürte, überredete sie meine Mutter an ihrer statt zu dem Treffen zu gehen und sie wurde schwanger. Ihre Mutter drängte auf eine schnelle Vermählung und nach der Hochzeit fanden sie eine Wohnung auf einem Hof im Nachbarort. Ihr Mann war auf der Flucht in der Gegend hängen geblieben und seine Mutter und Großmutter sind in die gemeinsame Wohnung mit eingezogen. Bald bekam meine Mutter ihr erstes Kind, eine Tochter. Er wollte allen ein neues Zuhause schaffen und sie begannen mitten im Wald ein Grundstück zu richten und bauten in den nächsten Jahren darauf ihr Haus. Der Hausbau war noch in vollem Gange, als das zweite Mädchen unterwegs war. Um den Bau finanzieren zu können, gingen beide arbeiten. Ihre zweite Tochter gaben sie in ein Säuglingsheim, besuchten sie und holten sie regelmäßig nach Hause, bis sie mit zweieinhalb Jahren ganz zu ihnen zurückkehrte.


Und nun war meine Mutter am 25.04.1959 unterwegs nach Finsterbergen in Thüringen, um sich dort zu erholen. Ihre zwei Töchter blieben zu Hause bei ihrem Mann.


Das Haus Waldfrieden war ein Genesungsheim für Verfolgte des Naziregimes und nur für Familienmitglieder reserviert, die im Krieg Schaden erlitten hatten. Der Bruder meiner Mutter wurde durch die Kriegsereignisse körperlich und geistig behindert. Er wollte der Hitlerjugend nicht beitreten, später schickte ihn das Militär an die vorderste Front. Dort erlitt er einen Kopfschuss und psychische Traumata. Ihre Mutter war gläubige Christin und sowieso gegen jeden Krieg und ihr Vater viele Jahre in russischer Gefangenschaft. Die Kureinrichtung wurde von einem Arzt geleitet. Auf einer Ansichtskarte sah ich, dass das Haus zu dieser Zeit eine zweistöckige Villa mit vorgebauten und verglasten Erkern war. Die Balken hoben sich dunkelbraun zu der sonst weißen Außenwand ab und bildeten einen schönen Kontrast. Vor dem Haus standen einzelne Laubbäume und eine große Tanne. Hinter dem Haus, welches am Hang lag, begann der dunkle Fichtenwald. Und hier muss meine Mutter irgendwo zwischen Fichtenwald und Kaminzimmer meinen Vater getroffen haben.


Es war sicher romantisch, und nachdem ich die Schwangerschaftstage von diesem Zeitpunkt bis zu meiner Geburt nachgerechnet hatte, kam ich zu dem Schluss, dass ich sehr bald nach ihrer Ankunft schon gezeugt wurde. Sie blieb bis zum 16.5.1959, diese Zeit war in ihrem Sozialversicherungsausweis im Stempel des damals behandelnden Arztes vermerkt.


Nach Rücksprache mit seinem Sohn erfuhr ich, dass sich auch Rudolf von Petershagen des Öfteren dort aufgehalten hat. Er brachte Freunde aus der Marine mit, doch über diese Ermittlungen verlief sich die Spur im Sand, im wahrsten Sinne des Wortes.


Im Sozialversicherungsausweis fand ich auch einen Stempel vom Landambulatorium in Göhren auf den 04.06.1959 datiert. Sie ist also schon kurz nachdem sie in die Lausitz in ihren Heimatort bei Niesky zurückkehrte, bis an die Ostsee auf die Insel Rügen nach Göhren gefahren. Aus dieser Zeit gibt es ein Foto von ihr am Strand, welches von dem damals ansässigen Fotografen Herrn B. in Göhren entwickelt worden ist. Ich konnte noch telefonisch mit seiner Schwester sprechen und sie bestätigte es mir. Ich habe an dieser Stelle noch einige Recherchen und Nachforschungen betrieben, doch dazu komme ich später.


Nachdem sich meine Mutter für ihre Familie und meinen Stiefvater entschieden hatte, wurde ihr schnell klar, dass sie mich nicht bekommen wollte. Sie selbst erzählte mir, dass sie heiße Sitzbäder gemacht und Rotwein getrunken habe, damit sie mich als Fötus abstoßen könne.


Was dies für Folgen für mich hatte, kann ich auch heute nur teilweise realisieren. Und diese Bewusstwerdung ist Thema dieses Buches sowie alle Hilfsmittel, Therapien und Theorien, welche mir dabei geholfen haben, mich in meinem Leben zurechtzufinden.


Durch eine Hypnosebehandlung konnte ich 2006 an eine vorgeburtliche Erinnerung gelangen. Nachdem die Hypnotiseurin mich über zehn Stufen in eine Tiefenentspannung geführt hat, sah ich eine orangefarbene Kugel um mich herum, durch die das Sonnenlicht fiel, es war wohlig warm. Plötzlich kamen dunkle Wolken und ich dachte noch, es sieht ja aus wie eine Nabelschnur, und ich hatte das Gefühl: Ich muss sterben. Ich sah mich als schwarzes Baby, wie aus Holzkohle. Sie suchte neue Eltern für mich, ein peruanisches Paar, eine Frau und einen Mann. Sie nahmen mich in den Arm und schauten aufgeregt und erschüttert auf mich, als wollten sie noch fragen, wie es passieren konnte. Dann kam ich wieder in das Tagesbewusstsein zurück.


Säuglingsheim


So war auch eine schwere Geburt am 4.02.1960 die Folge und nach Aussage unserer Nachbarin, bin ich gar nicht nach Hause gekommen, sondern gleich in das Säuglingsheim in Rothenburg gebracht worden.


Heute weiß ich, dass das Säuglingsheim in der Oberlausitz früher ein Schlachthof war und sich in der Nähe die Bahngleise befand. Immer und immer wieder hatte ich als Erwachsene das Gefühl, der Zug müsse über mich hinwegrollen und dann wäre für immer Ruhe. In dem Säuglingsheim gab es einen großen Raum mit Fenstern im Souterrain, wir konnten dort durch die Kellerfenster nur etwas Rasen und den Himmel sehen. Der Raum war sehr hoch, wahrscheinlich hatten sie dort früher geschlachtet und das Fleisch der toten Tiere gelagert. In der halben Höhe des Raumes gab es eine nächsthöher gelegene Ebene, zu der eine schmale Treppe führte, welche aus Eisen war. Dort standen die Gitterbetten der Säuglinge dicht an dicht, eines am anderen. Die Gitterbetten waren aus Eisen und die Seitenteile sehr hoch, sodass kein Kind darüberklettern konnte. In diesen Gitterbetten blieben wir bis zum zweiten Lebensjahr, wir wurden im Bett gewindelt und bekamen die Flasche, einen Körperkontakt gab es nicht. Dies alles erzählte mir eine Erzieherin, welche mich in dieser Zeit versorgt hatte. Vor diesem Raum gab es eine Veranda, welche früher die Rampe des Schlachthofes war, und diese wurde später mit einer Überdachung versehen. Vor der Veranda stand eine Reihe von Kinderwagen, in welche wir dann gelegt wurden, um frische Luft zu bekommen, wir wurden weder gefahren noch geschaukelt.


Ich fange heute noch an zu weinen, wenn ich dies aufschreibe, über das, was mir damals als Säugling zugestoßen ist und wie wenig mir dort zum Überleben blieb. Ich kann endlich Mitleid haben mit meinem eigenen Geschick.


Ab dem zweiten Lebensjahr kamen wir in die sogenannte Krabbelgruppe, dort wurden wir mehrere Kinder zusammen nach den Mahlzeiten in ein großes Laufgitter gelegt. Ob und wann wir regelmäßig nach draußen gebracht wurden, weiß ich auch heute noch nicht. Ich habe nur einmal »gesehen«, dass ich mich an heißem Teer verletzt haben muss, ich hatte Pflaster auf den Knien und war dann eben die »Pechmarie«.


Als Erwachsene machte ich eine meiner Kinderfrauen ausfindig und auf den Fotos, welche ich von ihr bekommen habe, waren die Kinder schon fast drei Jahre alt.
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Auf einem Gruppenfoto trugen die Kinder zu Fasching kleine Hütchen und


weiße Schürzen. Auf diesem Foto war zu sehen, dass nicht ein Kind lachte,


und ich suchte, ob es eine Ähnlichkeit gab.
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Auf einem Bild saßen die Kinder Topf an Topf, dahinter hingen die


Handtücher. Ein Kind sah so aus wie meine zweitjüngste Tochter, das


musste ich wohl gewesen sein.


Es sah genauso aus wie in der Einrichtung für behinderte Menschen, in welcher ich später ab 1978 gearbeitet habe. Und im Verlauf meiner Ausbildung als Heilerziehungspflegerin recherchierte ich auch in den Akten der Bewohner. Einer davon ist ebenfalls als Säugling in diesem Heim gewesen und er hatte solch eine Kraft und Aggressivität, dass er mit der geballten Faust geschlossene Holztüren einschlug. Dies passiert, wenn aus der Vernachlässigung im Säuglingsalter unbändige Wut wird.


Erst nach meiner Zeit 1968 wurde die Erkenntnis verbreitet, dass Kinder auch aus dem Bett herausgenommen werden müssen und Körperkontakt brauchen. 1970 wurden die Säuglingsheime als unpädagogisch angesehen und geschlossen. Und heute kann sich nicht einmal mehr eine Mitarbeiterin auf dem Rat der Stadt in Rothenburg daran erinnern, dass es dort ein Säuglingsheim gab. Sie arbeitet für das Stadtarchiv, nach dem Motto: Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Sie meinte, dass es dort nur eine Krippe für Kleinkinder gab. Meine Erzieherin hat mir bestätigt, dass es gleichzeitig Krippe und Säuglingsheim war. Sie hatte selbst sechs Kinder und nahm mich manchmal zu den Feiertagen mit nach Hause, wenn mich von meiner Familie keiner abgeholt hat. Dann konnte das Heim über Weihnachten oder Ostern geschlossen werden. Ich habe später immer wieder von dem eisengeschmiedeten Tor geträumt, welches zu ihrem Haus und ihrer Wohnung führte, dort war ich in einer Familie angekommen.


Viel später bei einer Hypnose sah ich noch sehr viel mehr Einzelheiten dazu, wie meine Seele dies erlebte. Hypnose war eine Möglichkeit, in Trance früher Erlebtes aus dem Unterbewusstsein wieder in das Bewusstsein zu bringen. Ich muss dazu sagen, dass diese Art der Hypnose nichts mit Show-Hypnose zu tun hatte.


Das Wichtigste bei der Hypnose war, einen Ort für mich zu finden, an dem ich mich sicher und geborgen fühlte. Dies wollte bei mir zunächst nicht gelingen. Als unser Seminarleiter mich dann in einer ganz kurzen Sitzung im Stehen in Trance brachte, sah ich mich plötzlich als Kleinkind in einem verschlossenen dunklen Raum. Er fragte nach helleren und dunkleren Stellen im Raum und mir fiel ein, dass ich ja meinen jetzigen Partner an der Hand nehmen kann und dass diese Vorstellung meinem kleinen Kind in mir helfen kann, diesen Raum zu verlassen. Eine Tür öffnete sich und davor sah ich mich in gleißend hellem Licht. Mir wurde bewusst, dass dies mein jetziges Ich ist im Licht, in welches mein Kind hineingeführt wurde.


– Mein Zufluchtsort ist das goldene Licht! –


Bei einer darauf folgenden Sitzung sah ich, wie meine Seele sich aus meinem Körper entfernte und in Höhe der Baumkronen durch den Wald streifte. Wie sie in einer Kirche hoch zur Decke schwebte, wo sich weitere Lichtwesen tummelten und miteinander spielten. Dann ging es plötzlich aus der Kirche hinaus einen Tunnel entlang mit rasanter Geschwindigkeit. Am Ort angekommen sah ich in dem Heim viele Betten in grau-weißen Farben und mich über die Veranda hinaus in das Dunkle weglaufen, was sollte ich nur im Dunklen allein tun? Dann war ich wieder in meinem Körper und hatte plötzlich das Gefühl, dass ich niemandem etwas bedeute, zu keiner Person einen Bezug habe. Es war, als gäbe es mich real gar nicht. Plötzlich sah ich nur noch zwei Betten, in welchen Kinder gestorben sind, ich muss diese Seelen ins Licht schicken, bekam ich als Information, und dann soll das Haus abgerissen werden.


Heimkehr


Mit dreieinhalb Jahren holten mich meine Eltern aus dem Säuglingsheim nach Hause, nur war jetzt das Heim mein Zuhause geworden. Das Bild des Abschieds von meiner Heimgruppe wurde abgespeichert und sollte erst viel später wieder in mein Bewusstsein treten.


Dass ich nun eine drei Jahre ältere Schwester hatte, machte mich glücklich. Unsere älteste Schwester bekam die »Aufpasserrolle«. Die Mutter meiner Oma väterlicherseits starb genau an meinem vierten Geburtstag, welcher somit ausfiel. Ich bekam eine kleine Eisenbahn mit Anhängern aus Plaste, in welcher zwei kleine Puppen saßen. »Da hast du dein Geburtstagsgeschenk«, sagte die Mutter, es drehte sich alles um das Sterben der Großmutter.


Ich erinnere mich noch an die ersten Filme, welche in unserer Schule auf eine Leinwand projiziert wurden. Wunderbare Welten taten sich auf, die Welt der Geschichten. Meine Schwester las mir aus Märchenbüchern vor, die wir geschenkt bekommen oder in der Bibliothek ausgeborgt hatten. Und eines Tages sagte ich: »Sieh nur, sogar der Himmel weint, weil die Geschichte so traurig ist.« Es regnete und die Tropfen liefen an den Scheiben des Schulbusses herunter. Dann kam ich selbst in die Schule. Ich quatschte viel, und mein Füller kleckste, ich konnte in der ersten Klasse damit nicht schreiben. Das Beste an der Schule war, dass ich Freundinnen hatte, und am Nachmittag spielten wir oft stundenlang im angrenzenden Kiefernwald. Aus den Kiefernzweigen bauten wir Wohnungen, Schränke und betteten uns auf Moos.


Der Lehrer gab mir einen »Blauen Brief« für meine Eltern mit, am nächsten Morgen sagte der Vater: »Gehe in den Garten und bringe mir eine Haselnussgerte mit.« Dann musste ich meinen Schulranzen vorzeigen und er kontrollierte die Hefte. »Warum ist alles vollgekleckst?«, fragte er. Dann musste ich die Hose runterlassen und mich vorbeugen, es tat sehr weh und ich bettelte, er möge aufhören. Er meinte nur, es solle mir eine Lehre sein, etwas musste falsch an mir sein. Ich hatte es verdient, geschlagen zu werden, so wurde es mir gesagt. Und so glaubten es auch mit jedem Jahr meine Geschwister mehr und mehr. Der Vater ging mit mir in den Keller, immer wenn etwas in seiner Beziehung mit unserer Mutter schieflief. Er verlor die Kontrolle über sich, schlug mit bloßen Händen und ich schrie. Seine Mutter, unsere Oma, erschien jedes Mal wie ein rettender Engel, wenn es laut wurde. Einmal nahm er auch den geflochtenen Teppichklopfer und ich hatte danach Striemen am Körper. Einer Freundin sagte ich, ich sei in die Brombeeren gefallen. Heute weiß ich, dass es die Wut und der Schmerz über die verratene Liebe seiner Frau war, und ich war der sichtbare Beweis.


Dass ich nicht seine Tochter und er mein Stiefvater war, realisierte ich erst als Erwachsene.


Im Verlauf einer ganzheitlichen Massage sah ich, bei einer Behandlung an meinem rechten Handgelenk, den Abschied von den Heimkindern ganz deutlich. Vom Rücksitz eines Autos sah ich die Heimkindergruppe und alle Erzieher, und meine Eltern sagten zu mir: »mach winke, winke«. Und ich begriff, dass dies doch meine Familie war, welche ich jetzt verlassen musste.


Nach meiner Psychotherapie hatte ich immer wieder Träume. Ich träumte von einem alten Bad, wo die Fliesen abgingen, und dachte: Sie haben doch immer gesagt, dass sie alles neu machen. Auch sah ich eine lustige Familie, wo eine Frau immer lachte und die Kinder auf den Schultern getragen wurden. Hier zu Hause wurde viel geschimpft und gestritten, viel später erkannte ich, dass die Lustige die Familie meiner Erzieherin war und ich als Kleinkind immer dachte, dass ich dorthin nach Hause gehen könne.


Unsere Großmutter


Unsere Großmutter hieß Maria geborene Liebetanz, sie verlor schon mit fünf Jahren ihre Mutter. Während der Flucht in einem Zug sagte eine Frau im Abteil: »Nehmt ihr doch mal das Kind vom Arm, ihre Mutter stirbt.« So kam sie von Schlesien nach Hamburg und wurde bei ihrer Tante in eine gutbürgerliche Familie aufgenommen. Ihr Vater ging in den Westen und heiratete dort ein zweites Mal, ihre Halbgeschwister hat sie nie kennen gelernt.


Sie und unser Großvater heirateten in seiner ursprünglichen Heimat in Schlesien in einer kleinen Kirche. Sie bekamen eine Wohnung in der Gartenstadt Hamburg, dort wurde ihr ältester Sohn geboren.


Von Hamburg siedelten sie 1928 in die Niederlausitz um und kauften ein Anwesen auf dem Land. Das ein Hektar große Grundstück unserer Großmutter lag mitten auf einem großen Feld. Sie wohnte in einem kleinen Backsteinhaus, bei welchem sich am Eingang Efeu über das Dach rankte. Einen Teil des Gartens bewirtschafteten sie und den anderen Teil überließen sie der Natur. Die Grenze säumten Haselnusssträucher, die mein Opa gepflanzt hatte. In den Folgejahren bekam meine Großmutter einen Jungen und zwei Töchter. Meine Mutter war das jüngste ihrer vier Kinder und wurde 1934 geboren. Zu dieser Zeit war meine Großmutter 44 Jahre alt. Unser Großvater wurde eingezogen und war viele Jahre in russischer Gefangenschaft, seit dem Krieg wohnte sie mit ihren Kindern allein auf dem Grundstück. Als mein Großvater zurückkam, schickte sie ihn fort, wie meine Mutter berichtete. Er fand keine Arbeit und ging nach Hamburg.


Nachdem meine Mutter mit achtzehn Jahren geheiratet hat und fortgezogen ist, blieb ihre Schwester auf dem Grundstück zurück. Einige Jahre später lernte sie ihren Mann kennen, er ist in einem Kinderheim aufgewachsen. Sie wohnten neben der Großmutter im anderen Teil des Hauses und sie bekamen in schneller Folge sechs Kinder. Ihr ältestes Kind wurde 1960 geboren und ihr jüngstes 1967. Wenn wir zu Besuch waren, spielte ich mit meinen Cousins zusammen und lernte bei ihnen Fahrrad fahren.


Mit sieben Jahren war ich drei Wochen in den Ferien bei meiner Großmutter, sie hatte einen alten Küchenofen mit graublauen Kacheln und einem Wasserfach. Das warme Wasser schöpfte sie in eine Waschschüssel und wusch sich jeden Morgen hinter einem Vorhang. Eine Luke führte aus der Küche in den Keller, dort standen runde Tonschüsseln und Gläser mit Eingewecktem. Sie stellte mir jeden Morgen eine mit Wasser gekochte Mehlsuppe auf den Tisch, ich ließ diese jeden Tag stehen und holte mir Birnen aus dem Garten. Es war Sommer und meine Cousins und ich, wir versteckten uns in den Haselnusshecken. Eines Tages sah unsere Großmutter mich und den ältesten Cousin auf einem Baum. Er hatte mir das Besondere an sich gezeigt und gesagt: »So sieht ein Junge aus.« Sie erzählte es seinem Vater und er ging mit ihm daraufhin in die Scheune, wo er ihn dafür schlug, und ich hörte seine Schreie.


Unsere Großmutter war sehr katholisch, Sexualität war nichts für Kinder und auch nichts, was sie sich zeigen durften. Seitdem war ich nie wieder in den Ferien auf dem wunderschönen Grundstück, wo ich die Tage frei genießen durfte. Der Onkel starb an Krebs, als ich acht Jahre alt war, meine Tante blieb mit ihren sechs Kindern allein zurück.


Später sagte unsere Mutter oft: »Werdet ja nicht so wie eure Tante und ihre Familie.« Unsere Tante gestaltete ihren Tagesablauf so, wie sie es schaffen konnte. Sie besaß keine Waschmaschine und musste die Wäsche von Hand waschen. Kamen ihre Kinder aus der Schule, so fuhr sie zum Putzen los. Die Kinder waren sich oft selbst überlassen und nicht so angepasst, sie durften spielen, wann sie wollten. Zur Schule gingen sie nicht so sauber angezogen und wurden von einigen Mitschülern ausgegrenzt. Auf ihren Zeugnissen standen schlechte Zensuren und ich wunderte mich darüber.


Ein Cousin erzählte mir, dass unsere Großmutter früher einen goldenen Reif um den Kopf trug. Im Dorf wurde sie deshalb »Heilige Maria« genannt, auch weil sie am Tag mehrmals mit dem Rosenkranz betete. Ich sah meine Cousins nur noch einmal bei meiner Jugendweihe. Sie waren zum Kaffee eingeladen. Später verlor ich sie aus den Augen.


Die Auseinandersetzungen zwischen den Schwestern gingen weit bis in mein Jugendalter hinein. Meine Mutter sah sich in der Verpflichtung, etwas auf ihrem elterlichen Grundstück zu tun. Sie hackte den Ofen aus der Küche, es wurde alles herausgerissen und die alte Lampe und viele andere Sachen weggeschmissen, sie wollte sich offensichtlich nicht weiter an diese Zeit erinnern.


Sexueller Missbrauch


Schon von der Zeit im Kinderheim träumte ich, dass der Mann meiner Erzieherin es sich mit mir »schön« gemacht hat. Damit sie das Säuglingsheim schließen konnten, nahm sie mich an Feiertagen, wo andere Kinder nach Hause geholt wurden, mit zu ihrer Familie. Ich sah mich als kleines Mädchen in diesem großen Ehebett mit dem Mann meiner Erzieherin und dieser sagte: »Wir bleiben hier noch eine bisschen, wir machen es uns noch schön«, die anderen waren schon in der Küche.


Die nächste Erfahrung kam in der Zeit, als ich acht Jahre alt war. Ich wusste lange nicht, was in dieser Zeit gewesen ist. Ich wusste nur, ich hatte psychische Probleme, und es hatte sich wie ein grauer Schleier über mich gelegt. In der Schule kam ich nicht zurecht, meine Leistungen fielen ab. Die Lehrerin bemerkte es und mir wurde eine Patin aus der dritten Klasse beigestellt, welche sich in den Pausen und nach der Schule meine Probleme anhörte und mir bei den Schulaufgaben half. Später vermutete ich oft, dass es mit dem Tod meines Onkels im Zusammenhang stehen könnte.


Als ich mich davon erholt hatte und auch meine Zensuren langsam wieder besser wurden, setzte er sich in das Kinderzimmer, als ich krank war, und ich hörte nur meine Mutter sagen:


»Nicht hier, doch nicht hier im Kinderzimmer …« Später setzte er sich sogar an mein Bett und erregte sich direkt an mir. Meine Mutter kam ins Zimmer und zerrte mich aus dem Bett und schrie: »Was ist das? Du weißt ganz genau, was das ist!« Das Bettlaken war nass und ich sagte: »Ich weiß nicht, was das ist.« Ich wusste später nur noch, dass ich irgendwann einmal einen ersten Orgasmus hatte und danach nicht wieder.


Noch später kam mir die Erinnerung, dass ich mit meiner Schwester im Zelt geschlafen habe. Er kam heraus an diesem Sommerabend und schickte meine Schwester aus dem Zelt in das Haus. Ich wollte auch gehen, er sagte: »Du bleibst hier«, und er legte sich in der Kabine des Hauszeltes hinter mich, um sich zu befriedigen. Früh am Morgen hat uns meine Mutter gesehen. Sie schüttelte ihren Kopf und schaute nur sehr vorwurfsvoll, als erst er und später ich aus dem Zelt kam, so als ob ich daran schuld wäre. Meine Mutter hatte nicht realisiert, dass das gar nicht mit meinem Einverständnis passiert ist. Es war mir gar nicht möglich, mich dem zu widersetzen, und was wäre passiert, wenn ich mich nicht gefügt hätte? Zumal meine Seele schon im Säuglingsheim gelernt hat, sich in traumatischen Situationen ganz schnell von dem Körper zu entfernen. Sich daneben zu stellen und zu schauen, was passiert, oder sich anderweitig zu beschäftigen.


Ich war dreizehn Jahre alt, lag krank in meinem Bett und ein zwei Jahre älterer Klassenkamerad kam in dieser Zeit in das Haus, weil er wusste, wo der Hausschlüssel lag. Er war in unserer Schulklasse, weil er zweimal sitzen geblieben ist. Das heißt, dass er auf Grund seiner Leistungen nicht in die nächsthöhere Klasse wechseln konnte. Ich lud ihn ein, mich zu besuchen, und das hatte er wohl falsch aufgefasst. Er versuchte, mich am Bett mit Stricken zu fesseln, die er bei sich trug. Als ich mich befreien konnte, zog ich schnell ein Kleid drüber, sprang aus dem Fenster und lief zur Nachbarin. Sie rief die Kriminalpolizei an, sie kamen und befragten mich. Sie nahmen die Sachverhalte auf und der Schüler wurde in eine andere Klasse versetzt. Meine Mutter meinte nur: »Wer weiß, ob sie das nicht selbst gewollt hat …« Darauf meinte ich zu ihr, dass nur, weil sie mit anderen Männern im Bett gelegen habe, ich es ihr noch lange nicht gleich tun müsse, das verletzte sie wiederum.


Meine wichtigste Bezugsperson in dieser Zeit war meine drei Jahre ältere Schwester und sie ging, als ich fünfzehn Jahre alt war, zum Studium und verschwand aus meinem Leben. Ich denke, dass auch sie alles hinter sich lassen wollte, und ich war natürlich auch böse auf den Mann, der sie mir wegnahm und heiratete.


Ich war »haltlos«, erlitt sexuellen Missbrauch, was alles noch verschlimmerte. Über diese Themen redet niemand und doch sind die Folgen unabsehbar. Mit siebzehn Jahren ging ich zur Disko. Dort traf ich immer wieder einen Mann, welcher so gut tanzen konnte. Er verschwand erst mit der einen Freundin von unserer Klasse, später mit der anderen. Ich dachte, wenn er doch auch mit mir mal so schön tanzen würde. Dann war es so weit, er forderte mich zum Tanz auf und gab mir immer wieder Schnaps und Likör aus. Da ich nicht viel vertrug, war ich bald betrunken. Er fragte mich, ob ich bei ihm schlafen würde. Ich übernachtete in dieser Zeit oft bei Schulkameraden und dachte mir nichts dabei. Ich wollte nur noch schlafen, als er seine Hose aufmachte und sehr aggressiv in mich eindrang. Ich erlebte dies als sehr traumatisierend und unvorbereitet, bis dahin war ich noch Jungfrau.


Morgens war er schon fort und ich fuhr mit dem Bus nach Hause. Ab diesem Zeitpunkt nässte ich tagsüber oft ein. Plötzlich, wenn ich nicht rechtzeitig auf Toilette gehen konnte. Trotz aller Schwierigkeiten habe ich mein Abitur mit »gut« bestanden.


Diese Erfahrungen führten zu Beziehungskonflikten und Angst vor Nähe. Zum einen wünschte ich mir Nähe und Berührung, zum anderen wurde es im sexuellen Kontext schwierig für mich, damit umzugehen. Vieles lag noch im Unterbewusstsein. Eines Tages im Sommer 2015 nach einer Behandlung von einem Osteopathen sah ich urplötzlich die Schiebetür zugehen. Und ich wusste, was und wo es passiert ist und dass ich dort sexuell missbraucht wurde. Ich war noch klein und war bei dem Vater einer Schulfreundin und ich hörte, wie seine Frau dazukam und rief: »Nein, nicht das Kind, sie hat ja schon so viel durchgemacht.«


Durch das Aufschreiben meiner Träume über einen Zeitraum von zehn Jahren kam das Erlebte teilweise in das Bewusstsein zurück. Gerade heute im März 2020 bekam ich beim Aufwachen ein Bild, ich sah eine von Rheuma veränderte Hand, angefasst an einer kleinen Hand. Ich hatte mich daran gewöhnt, innerlich eine offene und fragende Haltung einzunehmen. »Was ist das?«, fragte mein Geist. Da sah ich die Rheumahand noch einmal, wie sie die kleine Hand umfasste, und dieses Bild war jetzt von einer roten Linie eingerahmt. Dies war mein Seelenbegleiter, er hat es für mich noch einmal deutlich gemacht. Dann kam die Erinnerung an den Kindergarten und ich sah einen kleinen Schuppen am Hang. »Ach ja«, sagte mein Geist. »Da war ja mal was.« Ich erinnerte, wie ich mich teilnahmslos im Raum sitzen sah. Die Erzieherin fragte, ob ich gar nicht rausgehen wollte, und ich wunderte mich, weil ich dort schon so apathisch gewesen bin, jetzt wusste ich warum.


[image: ] Die Vatersuche I …


Ich weiß nicht mehr genau, ob ich zehn oder schon elf Jahre alt war. Mein Vater fuhr mit uns in seine Heimat nach Kaltwasser, er wollte uns sein Elternhaus zeigen, welches sein Großvater gebaut hatte. Dort hatten sein Vater, sein Großvater und sein Urgroßvater gelebt, alle Generationen waren Tischler. Wir schauten uns das Holzhaus an, in welchem noch dieselben Heiligenbilder über dem Bett hingen, wie zu der Zeit, als mein Vater dort gelebt hatte. Wir gingen zum Friedhof und suchten dort die Grabsteine seiner Vorfahren und fanden auch drei Grabsteine mit jeweils der Aufschrift »Tischlermeister …«. Drei Generationen seiner Vorfahren trugen denselben Namen, waren Tischler und haben an diesem Ort gelebt. Und ich fragte meinen Vater: »Sind das alle meine Urgroßväter?« Da sagte mein Vater zu mir: »Du bist ja keine von uns!« »Wieso?«, sagte ich. »Wieso bin ich keine von euch?« Dies war schon das erste Mal, wo ich keine Antwort bekam. Wieso stammte ich nicht aus seiner Familie? Dies ging jetzt in meinem Kopf herum.


Wir lebten auf einem kleinen Dorf in der Nähe von Niesky. Neben uns gab es nur einen Nachbarn und auf der anderen Seite lag ein kleines Kiefernwäldchen. Hinter unserem Haus begann der Birkenwald und die Straße davor führte in das Dorf. Wir wohnten mitten im Wald und hinter den hohen Kiefern und Blaubeerbüschen kamen wir zu einer zugewachsenen alten Kiesgrube, dort sind wir als Kinder im Winter oft Ski und Schlitten gefahren.


Eines Tages stand ich mit Freunden in der Einfahrt. Der Postbote brachte die Post, er gab mir die Briefe in die Hand, ich schaute auf den Absender und las »H. Holsten … Hamburg«. Ich überlegte, wie dies zusammenhängen könnte, wir lebten in Ostdeutschland und was hatten jetzt meine Eltern mit einem H. Holsten in Hamburg zu tun? Ich fragte meine Freunde und sie meinten, dass es vielleicht mit der Gaststätte zusammenhing, in welcher meine Mutter arbeitete, Holsten produziere ja Bier. Ich fragte, ob es denn vorstellbar wäre, dass sie das Bier bei einer westdeutschen Firma kaufen könne? Sie war hier im Osten die Leiterin einer HO-Gaststätte, HO war eine Handelsorganisation der DDR.


Meinen Freunden fiel nichts mehr ein und sie meinten, ich solle den Brief doch einfach öffnen, und ich las den Brief. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass der Briefschreiber von einer Familie erzählte. Sie hatten zwei Kinder im Alter meiner beiden älteren Schwestern, die Älteste ist 1953 geboren und die Zweitälteste 1957. Die beiden Kinder dieser Familie waren Jungen und er fragte, wie es uns denn ginge. Am Ende des Briefes fragte er, wann sie es mir denn sagen wollen …? Es muss jemand gewesen sein, der meine Familie und meine Mutter recht gut kannte, und wahrscheinlich kannte er auch die näheren Umstände meiner Zeugung und Geburt. Ich nehme an, dass dieser Briefschreiber ein Freund meines leiblichen Vaters gewesen ist. Daraufhin stellte ich meine Mutter zur Rede und sagte: »Was ist es, was hier geschrieben steht, das ihr mir sagen wollt?« Meine Mutter sagte: »Nichts wollen wir dir sagen, wieso hast du den Brief überhaupt geöffnet?« Ich hatte mir den Absender abgeschrieben und einen Brief an diesen gesendet. Dort bat ich inständig darum, dass sie mir doch bitte, bitte sagen mögen, wer mein Vater ist. Ich trug den Brief zur Post, eine Antwort bat ich an die Adresse meiner besten Schulfreundin zu schicken. Ich musste ja damit rechnen, dass meine Mutter oder mein Vater einen Antwortbrief abfangen würden. Doch leider ist auch bei meiner Schulfreundin keine Antwort angekommen.


Wir suchten jetzt zusammen im Nachttisch meiner Mutter nach Fotos oder anderen Nachweisen. Wir fanden eine kleine Pappschachtel, in welcher ein Foto dabei lag. Darauf war ein ca. 25 Jahre junger Mann mit dichtem mittelblondem Haar, einem sehr sensiblen, melancholischen Gesichtsausdruck und einem sehr schmalen Mund zu sehen. Er hatte auf die Rückseite seines Foto eine Widmung geschrieben: »Erinnerungen sind das einzige Paradies, aus dem man nicht vertrieben werden kann. Zur Erinnerung an deinen Freund Rolf«. Darunter stand das Datum vom »23.2.1959« und ein Stempel »GÖHREN /27/42«. Der Geburtstag meiner Mutter war am 20.2. und das Foto drei Tage später datiert. Es lag nahe, dass das Foto für den Geburtstag meiner Mutter mit dieser Widmung versehen und an sie versandt wurde, sie hatte es sich aufgehoben. Ich stellte sie wieder zur Rede und fragte, ob dieser Mann auf dem Foto mein Vater wäre, sie schwieg.


Daraufhin vergingen wieder einige Jahre. Es kamen noch einige Vorkommnisse dazu, welche ich später beschreiben werde. Nach meinem Abschluss der Erweiterten Oberschule wollte ich ein Studium als Lehrerin beginnen. Ich bekam keinen Sprachtest, weil der Arzt Knötchen an meinen Stimmbändern diagnostizierte. Mein beruflicher Werdegang entwickelte sich ganz anders als geplant. Ich begann in einer Einrichtung für Menschen mit Behinderungen, wir arbeiteten meist zehn Tage und hatten danach vier Tage frei.


Ich wollte natürlich auch meinen Vater weiter suchen. Bei meiner Mutter im Sozialversicherungsausweis hatte ich einen Stempel vom Haus Waldfrieden in Finsterbergen gefunden. Der behandelnde Arzt bescheinigte meiner Mutter dort den Aufenthalt vom 25.4. bis 16.5.1959 in seinem Genesungsheim. Den Arzt wollte ich damals nochmal fragen. Ich nahm an, dass er Unterlagen aus dieser Zeit haben könnte, und wäre mein leiblicher Vater auch zu dieser Zeit in seiner Einrichtung gewesen, dann hätte er es mir sicherlich sagen können.


Leider bin ich nur bis Gera gekommen, wo ich eine Übernachtung gefunden habe. Mein Gastgeber sagte, dass ich noch circa zwei Stunden mit dem Bus unterwegs wäre. Ich müsste des Öfteren umsteigen, es wäre sehr spät geworden und wo ich übernachten könne, wusste ich auch nicht.


Im Jahr 1978 lebte der Arzt noch in Finsterbergen und bis zu dieser Zeit hat er die Unterlagen aufbewahrt, so habe ich es im Nachhinein wiederum von seinem Sohn erfahren.


Es kann natürlich sein, dass mein Vater zu dieser Zeit nicht in der Pension gewesen ist. Es ist auch möglich, dass sie sich woanders im Ort kennen gelernt haben, vielleicht in einem Café? Leider ist die Frage bis heute noch nicht geklärt.




Kapitel II – Jugend und Erwachsenwerden


Reiten


In unserem Dorf, wo ich meine Ausbildung als Heilerzieherin begann und arbeitete, lernte ich den Hengstreiter kennen. »Hengstreiter« nannte er sich, weil er einer Deckstation vorstand. Der Gasthof war schon einige Zeit geschlossen und nur ein Zimmer über der ehemaligen Schankstube bewohnt. Ich sah ihn beim Vorbeigehen aus dem Fenster schauen und wir begannen ein Gespräch. Ich fragte ihn, ob ich hochkommen könne. Später sagte er mir, dass das nicht so üblich ist, dass junge Mädchen einfach mal so fragen …, ich war sehr frei und auch etwas naiv und ging auf die Menschen zu. Ich schaute mir das Zimmer an. Es war eine mit einem alten Bett von ca. 1910 und einem ebenso alten Kleiderschrank ausgestattete Schlafkammer.


Der Hof bestand aus drei Gebäuden, ein sogenannter »Dreiseithof«. Auf dem dahinterliegenden Grundstück stand der Stall mit vier Abteilen für die Pferde. Vom Eingangstor gelangten wir direkt in die Deckstelle mit Heuboden. Der Stallteil mit den Pferdeboxen war aus massivem Stein erbaut, der andere aus Holz von außen rostrot gestrichen. Im Frühjahr brachten Pferdezüchter ihre Stuten und alle waren von Statur und Aussehen außergewöhnliche originelle Persönlichkeiten. Der Hengst wurde der Stute mit Halfter und Zügel zugeführt, wenn sie »blieb«, war sie tragend.
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